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Hut ab !
von Maria Rimbrecht

Wie männlich sah er aus – 
Humphrey Bogart im Film
„Casablanca“! Der breitrandi-
ge Herrenhut mit der elegant
geschwungenen Krempe gab
ihm ein verwegenes Aussehen.
Auch Erich Honecker trug stets
einen Hut, allerdings ohne ver -
wegen auszusehen. Von Welt-
männischkeit keine Spur! Hatte
doch sein Viga Hut, hergestellt
in Guben in der DDR, nur eine
schmale Krempe und ein dunk -
les Hutband. Und damit kann
man keinen Staat machen. Al -
lerdings hatte der Staatsrats-
vorsitzende auch gelegentlich
einen Panamahut auf, vielleicht
um mit anderen Trägern dieser
sommerleichten lateinamerika -
nischen Kopfbedeckung kon-
kurrieren zu können, nämlich
mit Winston Churchill, Ernest
Hemingway oder Mustafa Ke -
mal Atatürk.

Auch mein Vater trug wie die
Väter meiner Freunde immer
einen Hut. Wenn ich mit ihm
unterwegs war, fühlte auch ich
mich „gut behütet“. Die meis -

ten von uns erinnern sich si -
cherlich noch an das Verkehrs-
zeichen Sonderweg Fußgänger,
das einen Mann mit Hut und
einem Mädchen an der Hand
zeigt. Auch ich ging regelmä -
ßig mit Papa einen Fußgänger-
weg mit diesem Zeichen und
wusste, hier waren wir richtig.
1970 wurde das Verkehrszei-
chen durch ein neues mit der
Silhouette einer Frau mit Kind
ausgetauscht. Einen Mann mit
Hut und mit einem Kind an der
Hand zu zeigen, wurde als zu
gefährlich angesehen.

Die Frau auf diesem der Zeit
angepassten Verkehrszeichen
trägt keinen Hut, obwohl es die
weibliche Form von Hut durch -
aus gibt, nämlich „die Hut“,
mittelhochdeutsch „huote“.
„Die Hut“ bedeutet Fürsorge,
Schutz und Aufsicht, kommt
das Wort doch von „hüten“.
Die Redensart „auf der Hut
sein“, kennen wir alle.

Kopfbedeckungen gibt es seit
5000 Jahren, allerdings zunächst
nur für Könige und Priester.
Diese wollten damit ihre Vor-
machtstellung zeigen. Auch
später, als der Normalmensch
einen Hut trug, gab es durch-

aus Unterschiede in der Kopf-
bedeckung, denn der Mann
wollte nicht darauf verzichten,
seine soziale Stellung auch mit
Hilfe seines Hutes deutlich zu
machen. Denken Sie mal an den
sogenannten Gesslerhut des
Landvogtes Hermann Gessler.
Obwohl dieser Hut auf einer
Stange statt auf einem Haupt
saß, sollte ihn Wilhelm Tell
ehrerbietig grüßen und dazu
noch seinen eigenen Kopf ent-
blößen. Nach der Weigerung
Tells wurde dann seinem Sohn
ein Apfel auf den Kopf gesetzt. 
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Der Fortgang der Geschichte ist
bekannt. 

Ein Hut gab aber auch in un -
seren Breiten die Möglichkeit,
Höflichkeit zu demonstrieren:
Ich erinnere mich gerne an das
erste Mal, als ein Herr vor mir
den Hut gezogen hat. Ich war
eine junge Frau und der Herr
mit Hut, ein Nachbar, war nicht
mehr jung. Als er auf meiner
Höhe war, nahm er seinen Hut
vom Kopf und grüßte galant.
Ich fühlte mich geehrt und setz-
te beschwingt meinen Weg fort. 

Später habe ich erfahren, dass es
ein Fedora war, den der Nach-
bar gelüftet hatte, und kein 
Trilby und kein Homburg. So
heißen nämlich die bekanntes -
ten Hutformen. 

Und heute, 40 Jahre später? 
Da haben die meisten Männer
mit dem Hut nichts mehr am
Hut.  Und wer hat uns das ein-
gebrockt? Die Autoindustrie
sagen die einen, denn in den
anfangs niedrigen Autos störte
ein Hut. John F. Kennedy sa-
gen dagegen die anderen. Denn
der smarte Präsident leistete 
zur großen Überraschung aller
seinen Amtseid barhäuptig ab
und weigerte sich auch später
beharrlich, einen Hut aufzuset-
zen. So wurde er der Hutindus -
trie ein Graus, der Jugend ein
Vorbild. Ob dieser Präsident 

auch ein Vorbild für Donald
Trump war, wissen wir nicht.
Aber können Sie sich Donald
Trump mit einem Fedora oder
einem Panamahut vorstellen? 

Aber nicht für alle ist der Hut ein 
alter Hut: Individualisten und
Männer, die es lieben, die eigene
Gestalt etwas zu erhöhen, grei-
fen wieder zum Hut und machen
ihren Kopf um einige Zentime-
ter größer. Also doch ein Hut für
Trump? Ich kenne Trump jeden-
falls nur mit rotem  Basecape.

Noch ein letzter Gedanke, der
mich umtreibt. Warum müssen
sich Männer in geschlossenen
Räumen barhäuptig zeigen,
während Frauen ihre Kappe,
Mütze oder das Kopftuch auf -
behalten dürfen. Ehrlich gesagt:
Das geht mir über die Hutschnur.

Das moderne Glück
und unsere Seele

von Michael Behnke

Schon früh wusste Martin, was
er wollte: Er strebte danach, es
im Leben zu etwas zu bringen.
Dabei war er kein finsterer Ehr-
geizling. Im Gegenteil, er war
fröhlich, witzig und leutselig
und dazu ausgestattet mit einer
gehörigen Portion „Schlit-
zohrigkeit“, die er geschickt ein-
zusetzen wusste. Nach dem
Abitur war er weder geneigt Zi -
vil- noch Wehrdienst zu leisten
– reine Zeitverschwendung! Am
Tag der Musterung pikste er
sich deshalb mit einer Nadel in
den Finger und ließ ein Tröpf-
chen Blut in seinen Urin fallen.
Der Militärarzt schickte ihn da -
raufhin mit besorgten Augen 
zu einem Urologen zur Abklä -

rung. Dort wiederholte Martin
seine Taktik. Im anschließenden
Gespräch sah ihn der sichtlich
lustlose Arzt skeptisch an, – er
schien den Braten zu riechen –
entschloss sich aber mit einem
Seufzer dazu, diesen Simulan-
ten nicht weiter zu untersuchen.
Der Schlawiner hatte Glück; er
wurde ausgemustert und konn-
te direkt mit seinem Studium
des Bauingenieurwesens anfan-
gen. Nach kürzester Zeit schloss
er dieses ab. Einige Lehr- und
Wanderjahre folgten. Schließ-
lich eröffnete er mit seinem Bru-
der ein Bauplanungsbüro. Aus
bescheidenen Anfängen entwi -
ckelte sich diese Firma schnell
zu einem florierenden Unter-
nehmen, das kontinuierlich ex -
pandierte. Mit seiner jovialen
Art überzeugte er seine Kunden
im Fluge. Danach lieferte er so -
lide Ergebnisse, so dass seine
Firma zum Selbstläufer wurde.
Man vertraute ihm. Er wurde 
zu einem wohlhabenden Mann
mit großer Villa nebst Park und
Pool. Seinen Kindern ermöglich -
te er die besten Schulen und die
teuersten Universitäten. Seiner
Familie bezahlte er die tollsten
Urlaube an den schönsten Plät-
zen der Welt. Er selbst erlaubte
sich jedoch kaum Freizeit. Er
hatte dazu keine Zeit, wie er
sagte. Ohne es zu merken, hatte
er sich zum verbissenen „work
aholic“ entwickelt, der seine
Stunden fast nur noch im Büro
verbrachte. Bei einer banalen
Untersuchung – er war Anfang
50 – entdeckte man einen bösar-
tigen Krebs. Für kurze Zeit war
er geschockt. Doch dann ging er
an seine Krankheit mit dersel-
ben Geradlinigkeit heran wie an
seine Arbeit. Aber auch die bes -
ten Ärzte und die teuersten The -
rapien konnten ihn nicht retten. 
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Nach einem Jahr galt er als aus-
therapiert. Es war hoffnungs-
los. Deprimiert ließ er sich nach
Hause entlassen, wo er in ein tie -
fes Loch fiel und in Selbstmitleid
zerfloss. All sein Reichtum, sein
Erfolg und sein Ansehen zerfie-
len in nichts. Weinend klagte er:
Hatte er nicht alles getan, wie
man es forderte? Hat er nicht in
kürzester Zeit seine Ausbildung
gemacht? Hat er nicht Verant-
wortung und unternehmeri-
sches Risiko übernommen, sich
selbstständig gemacht, viele Ar -
beitsplätze geschaffen und seiner
Kommune große Steuermittel
verschafft? Hat er nicht frühzei-
tig für das Alter vorgesorgt, da -
mit er dem Staat nicht zur Last
fällt?  War er nicht ein guter Ehe -
mann und Vater, ein angesehe-
ner Bürger und Chef? Und nun
todkrank! Es war ungerecht! Das
hatte er nicht verdient! Keiner
konnte ihm eine Antwort geben.
Man mied ihn, weil er mit sei-
nem Gejammer nervte. Er war
allein, mutterseelenallein, wie er
es noch nie war. Wie war das
alles nur möglich?

Eines Abends lag er auf der
Couch im Wohnzimmer und
hörte aus dem Zimmer seiner
Frau leise Musik. Es war die Mat -
 thäus-Passion von Bach. Sofort
spürte er, die Musik tat ihm gut.
Er bat seine Frau, ihm die geist-
liche Musik von Bach, Mozart
und anderen Komponisten in
einem Internet-Portal zu öffnen.
Danach hörte er die ganze Nacht
diese Musik und fand zum ers -
ten Mal seit Jahrzehnten wieder
tiefe innere Entspannung und
Ruhe. Er versank beim Hören in
seine Kindheit und Jugend und
erinnerte sich auf einmal, dass
er als Messdiener von dieser Art
Musik so begeistert war, dass er
damals sich nichts anderes vor-

stellen konnte, als 
Pfarrer oder Musiker zu werden.
Leider verstand es sein Vater
nur zu gut, ihm diese Flausen
schleunigst auszutreiben und
seinen Ehrgeiz auf Irdisches zu
lenken. Bei dieser Erinnerung
fing er plötzlich an zu weinen,
und es war, als hätten sich innere
Schleusen geöffnet, so sehr floss
es aus ihm heraus. Über Stunden
zog sich dieses Weinen hin. Erst
gegen Morgen versiegten seine
Tränen, und er spürte eine große
innere Erleichterung und Zuver -
 sicht. Er hatte keine Angst mehr.
Erfrischt und fröhlich stand er
morgens auf und recherchierte
im Internet. Kurze Zeit danach
ging er in ein Kloster, um zu
sterben, wie er sagte. Doch zu -
vor möchte er wie die Mönche
singen, beten und meditieren
lernen. An den Krebs dachte er
nicht mehr; der würde sich ja
früh genug melden. Die Zeit im
Kloster war schmerzhaft und
anstrengend, aber es war für ihn
wie eine Neugeburt. Er sog die
Musik wie den Atem in sich ein,
und es war eine Freude in ihm,
die er zuvor niemals kannte.

Nach einem Jahr verließ er das Klos -
 ter, ließ sich zum Sänger ausbilden,
gründete einen Chor und sponserte
von da an Benefiz-Konzerte für alle
Arten von Notleidenden. Seine 
Ar beit nahm er nie wieder auf, und

den Krebs hatte er ver-
gessen – und der ihn offenbar auch.
Als man ihn „im Interesse der Medi-
zin“ nötigte, sich doch untersuchen
zu lassen, waren Krebs und Metas -
tasen verschwunden. Er war geheilt!
Als ein Lokalreporter ihn fragte, wie
er sich das erkläre, antwortete er:
„Ganz einfach! Eine Maschine ist
„verreckt“ und ein Mensch wurde
geboren. Menschen können lachen
und weinen, tanzen, singen und
fröhlich sein, können weinen und
trauern, können lieben und hassen,
weil sie Gefühle haben und eine
Seele. Maschinen können das alles
nicht!“ Leider verstand der ewig
ge stresste Reporter kein Wort.
Verärgert verzichtete er auf den
Artikel. „Der hat doch nicht alle
Latten am Zaun! So kann man
doch nicht arbeiten!“ 

Martin hörte Türen knallen, einen
aufheulenden Motor, quietschen-
de Reifen und ein davonrasendes
Auto. „Noch so ein Todeskandi-
dat!“, hörte er sich flüstern.

 Pure Lebensfreude - Foto: Walter Emmert
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Edelsteine der Sprache
von Maria Rimbrecht

Frühlingserwachen, Kleinod,
Blütenzauber, Augenweide –
was haben diese Wörter ge -
meinsam? Ganz einfach: Sie  
sind schön. Sie sprechen die 
Sinne an. Was empfinden wir
bei „mucksmäuschenstill“ oder
„goldrichtig“, bei „Kostbarkeit“
oder „Habseligkeit“? Manche
Fantasie wird beim Hören die-
ser Wörter auf Reisen in höhere
Gefilde geschickt. Mir jedenfalls
geht es beim aufmerksamen Zu -
hören so. Manchmal halte ich bei
einem Gespräch inne, wenn ich

ein besonders schönes oder un -
gewöhnliches Wort höre. Dann
empfinde ich Freude.
Diese Wörter sind wie Perlen
oder Edelsteine in unserer Spra-
che, die oft von der Alltagsspra-
che, der praktischen Sprache
verschüttet sind. Sie machen die
Sprache reich. Das Netz einer
Spinne ist filigran, fragil. Wie
schön das klingt! Nachdem das
Kind geschlummert hat, ist es
quicklebendig. Dieses muntere
Aufwachen können wir uns gut
vorstellen. Für kleine Kinder
sind lautmalerische Worte eine
Quelle der Freude beim Spre-
chen. Der Hund macht Wauwau
und bekommt sogar diesen Na -
men. Der Hahn macht Kikeriki,
die Kuh muht.  Der Vogel macht
Piep. Erinnern wir uns, wie Hein -
rich Hoffmann von Fallersleben
in seinem berühmten Frühlings-
lied „Alle Vögel sind schon da“

das Singen der Vögel bezeich-
net! Er sagt: „Welch ein Singen,
Musizieren, Pfeifen, Zwitschern
– Tiriliern!“ Kann man als Vogel
seiner Freude über das Früh-
lingserwachen besser Ausdruck
verleihen als durch „Tirilieren“?
Da kommt auch „Piepen“ nicht
mehr mit.  

Wenden wir uns jetzt der Flora
zu! Von den anmutigen Blumen
Schleierkraut, Tausendschön
und Ringelblume kommen wir
über den wagemutigen Ritter-
sporn zum gefährlichen Löwen-
mäulchen und der kampfeslus -
tigen Schwertlilie. Und das alles
in unserem Garten! Wer hat sich
nur diese wohlklingenden Na -
men ausgedacht. Ob da auch
Carl von Linné, der den Pflanzen
ihren Namen gab,  seine Hand
im Spiel hatte? Wie kommt man
aber auf „Fette Henne“ und
„Männertreu“?

Nun kommen wir in gewagte-
re Gefilde. Lassen wir es schön
„knistern“! Viele denken jetzt an
ein gemütliches Kaminfeuer
oder ein romantisches Lager -
feuer. Anderen dagegen kommt
elektrische Ladung in den Sinn,
zum Beispiel  die, wenn es zwi-
schen zwei Menschen „knistert“.
Bald hören wir dann auch das
„Liebesgeflüster“, das aber nicht
für unsere Ohren bestimmt ist.
Und am Ende kommt eine klei-
ne filigrane Blume ins Spiel, eine

blaue Blume, nämlich das „Ver-
gissmeinnicht“, die Blume, die
niemals welkt: Rosen... Vergiss
mein nicht, denk an mich und
pflanz mich bei dir ein. 

Pflanzen wir all die wunderba-
ren Wörter in unsere Sprache
ein! Machen wir uns bewusst,
wie sinnlich Sprache ist, wie viel
Freude sie uns machen kann.
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Foto: Walter Emmert - Begegnungsfest der 
Nationen in Zweibrücken - Konzert in der 
Heilig-Kreuz-Kirche


















